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Rationalitäten im §Tiderstreit

Die Bildung von Prd{erenzen am Beispiel des deutschen
Lebensmittelmarlrtes irn zo. Jahrhundert

Uarc Spieherm.ann

Primat der Ökonomie? Präferenzen bei der Ernährung

"Sowie wir in die Ausdehnung und den Betrieb eines grossen Fabrikgeschäf-
tes einen vollkornrnenen Einblick bekommen, wenn wir aus den Büchern die
in einem Jahr angekauften Rohmaterialien, die verkauften '§7aren und die noch
vorhandenen Vorräthe an beiden ihrer Menge und fürem §flerth nach erfahren,
und dazu nicht zu wissen brauchen, was un[erdess mit jedem Srückchen ge-

schehen ist oder in welchen Maschinen es verarbeitet worden ist, so vermögen
wir auch aus der stofflichen Thädgkeit des Gesammtorgeni56q5 eine grosse

Anzahl der wichdgsten Lebenserscheinungen zu entnehmen, ohne den Bei-
rag der einzsltes Organe oder die Zwischenprodukte des Zertrtls zu ken-
neo..1 Die Physiologie des r9. Jahrhunder*, so unterstreicht das Zitat eites
der wichtigsten Lehrbücher der zeitgenössischen \[/issenschafg reduzierte Es-
sen auf Ernäbrung, Lebensmittel auf Stoffkonglomerate und Menschen auf

"Körpermaschinerl«, um so eine Effizienzsteigeruog der Diätetik, der Mas-
senversorguog und der Ernfirungspolitik zu erreichen Menschen erschienen
als komplizierte Verbre..ungsmaschinen, deren Output durch einen intel-
ligenten Inp ut besdrnmter Stoff e maximiert werdeo kon, te . Tr otz vielf acher
Differenzierungen prägt diese Metaphofü bis heute die Ernährungswissen-
schaft, ermöglicht sie doch eine gezielte Incervention insbesondere im Krank-
heitsfalle. Sie abstrahiert zugleich von individuellen Prd.fereozen, reduziert
den Menschen auf ein angepasstes und anzupassendes Lebewesen.

Derart abstrakte Konsrukdocen ,des Menscheo* finden sich nicht nur in
den Naturwissenschaften. Ähnlich folgenreich war der Idealrypus des Horrn
o economica s, dessen Handlungstheorie vom §Tirtschaftsliberalismus entwor-
fen, durch die Grenznutzenlehre wissenschafdich fundiert und dann von der
Neoklassik ausdifferenziert wurde. §7ie der Mensch der Ernährungswissen-



r96 UITE SPIEKIRMANN

schaft kennt er keine sozialen oder kulrurellen Präferenzen. Resriktionen
erfolgen nicht durch stoffliche Marerie, sondern durch Kalkül Der Homo
oecononticas wdgr rational zwischen Kosten und Nuzen verschiedener Mög-
lichheiten ab und handelt dann nach individuell maximalem Nuzen. Dieser

"rationale" Mensch kombiniert Lebensmirrel und sroffe passgenarq wählr sie
dann möglichst kostengünstig. Er ernährt sich ,richrig*, wenn er mir seinen
biologischen und ökonomischen Ressourcen haushalteq wenn er sie systema-
tisch optimiert.2

Diese handlungstheoretischen Vorannahmen sowohl der Narurwissen-
schaften als auch der Neoklassik stehen seit langem in der Kridk, decken
sie doch nur begrenzre Bereiche einer breiter angelegren ,§Tissenschaft vom
menschlichen Denken, Füülen und Handelnu3 ab. Die Auseinandersetzuagen
weisen dabei bemerkenswerre Parallelen auf. §flährend die Neoklassik durch
die "psychologische §7ende der Ökonomie*a herausgefordert wird, muss sich
die etablierte Ernährungswissenschaft Rückfragen der kulturwissenschaft-
lichen Erndhrungsforschung stellen.

vier Kririkpunkrc sind dabei hervorzuheben:5 Die neuere Institutionen-
ökonomie betont ersrens die effizienzsteigernde und kostensenkende Krafr
institutioneller Arrangemenrs, erweirerr zugleich den Instirutionenbegriff, so
dass Institutionen weniger als Handlungsresriktionen denn als Grundlage
von '§flahlhandlungen versranden werden.6 lth"li"h analysiert die kultur-
wissenschaftliche Ernährungsforschung die besondere Bedeutung kulrureller
Regelungsmechanismen, die kostensparend und handlungsentlastend vorenr-
scheidungen über die radierre und sinnvolle Art des Essens und der Ernäh-
rung reffen.T Zweitens machte der Begriff ,Pfadabhängigkeit* Karriere. In-
stitutionenbildung lässt sich demnach nur historisch erklirerq da sie rcils von
zülillen abhdngig ist und nicht mit dem effizienresten Ergebnis enden muss.8
Am Beispiel der Küche verdeutlicht die kulturwissenschafdiche Ernährungs-
forschung kulrurelle Eigenlogiken und verweist auf die damit verbundenen
Pfadabhängigkeircn hoher, gleichwohl variabler verbindlichkeir. von sozio-
logen wurde drittens das Konzept der embed.ded.ness atfgegÄffen und weiter-
enrwickelt, dadurch die Eingebundenheit von ökonomischen und sozialen
Handlungen und Instirurionen beront.e Dies ist zugleich ein zenrales Argu-
ment der kultur-wissenschaftlichen Ernährungsforschung, um narurwissen-
schafdiche Handlungsmodelle in Frage zu stellen. §7urde auf der einen seite
immer wieder die veränderte Rolle der Frau und die schwindende §(ermchär-
zung haushdlterischer Arbeir genannt, erablierten sich im zo. Jahrhund ert z1r-
gleich leistungsffige Marktstrukturen für Produkre und Diensrleisrungen.
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Die Kulrurgebundenheit von Ernährungsaufklärung und Ernfirungspolidk,
von Essverhalren und Risikowahrnehmung wird mittlerweile zunehmend
anerkannt. viertens schließlich veränderte sich mit der Fortencwicklung der
Rational-cboice-Theorie die kognitionstheoretische Fundierung des Modells
ökonomischen Handelns. Die simple Reiz-Reaktions-Psycholog ie des Homo
oeconomic*s wurde um soziale und kulturelle Einflussfaktoren erweiterllo
Zahlreiche sozialwissenschaftliche und psychologische Experimente belegen,
dass das Modell eines rarional Essenden den agriglichen Umgang mit Le-
bensmitteln und Speisen nicht angemessen beschreibu Die Deurungs- und
Handlungsfdhigkeit des Menschen wird hervorgehoben, seine Fdhigkeit, sich
von biologischen und ökonomischen Norvrendigkeiten ansatzweise zu lösen,
um soziale und kulturelleZiele zu verfolgen. Gebunden an biologische Not-
wendigkeiten orientiert sich Ernährungsverhalten auch an anderen Rarionali-
täten, die der E4pressivität und Zeichenhaftigkeir der Ernährung enrspre-
chen 11

Kongruenzen der Theorieenrwicklung regeln keine Probleme. So proble-
matisch das Modell eines ökonomisch und biologisch rarional Essenden of-
fenbar ist, so wenig konturierr und unspezifisch erscheinr die komplexe und
kaum auf einen Nerner zu bringende kulrurelle Rationalidt beim Essen.12
Flier setzt der vorliegende Beirag an, dessen Ziel es ist, die Bildung von
Prdferenzen im deutschen Lebensmimelmarkr des zo. Jahrhunderts anhand
von vier zenffden Beispielen zu analysieren, die sich an den oben aufgeführ-
ten Kritikpunkrcn hinsichtlich der Angemessenheit und des Aussagewerts
einer neoklassisch bzvr. ernährungswissenschaftlich definierten Handlungs-
modells orientieren. Um Pfadabhängigkeircn und die Eingebettetheit des
Konsumentenverhaltens angesichts raschen hisorischen §Tandels genauer
auszuloten, wird erstens der Gegensatz zwischen regionalen Verzehrmustern
und einer sich globalisierenden Lebensmittelversorgung aufgegriffen. Im
zweiten Teil werden die ernährungswissenschafdichen Definirionen von

"richtiger Ernährung" sowie die Chancen eines hierarchischen §7'issensrrans-
fers thematisiert und so die Eingeberrerheir und der Eigensinn von Alltagsra-
tionalität aufgezeigr Drirrens gilt es, die Chancen und Grenzen der sraadichen
Regulierung genauer in den Blick zu nehmen, und vierrens schließlich, die
Markrchancen von »tuten", allseits positiv bewerteten Gütern zu bestimmen,
um so die Bedeurung von exrrinsichen und inrinsischen Motiven sowie die
des historischen'§Tandels genauer auszulorerl Bei allen Beispielen stehr die
Frage nach Präferenzbildung und den leitenden Handlungsmoriven unrer-
schiedlicher Akteure im Mittelpunku §Telche Rarionalidrcn kennzeichnen
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effrzienre Organisation erlaubt auch die Beschickung segmentierter Mdrkrc,
seien sie nationalen, regionalen oder urbanen Zuschnitts. Je nach Kaufkraft, je

nach sozialer Zusammensetzwg, je nach Ernährungstradition werden die je-

weiligen Prc.ferenzen analysiert und Produkte zielgenau enrwickelt.l8 Ritzer
betont, dass diese Grundprinzipien ökonomischer Rationalität nicht auf Fast-

food zu begrenzen sind sondern zunehmend für alle im §Tettbewerb ste-

henden Lebensmittelanbieter gelten - regionale Küchen und Kultur werden

kommerzialisiert, Ernährungsstereotype und -mythen gebildet und gestützt.

Kulrur erscheint als Ressource für ökonomischen Erfolg, wird so fremdbe-
stirnmt und organis ierbar.

Ritz er hebt wichti ge Veränderun gen uns erer Leb ensmiuelp roduktion her-

vor, doch seine Vorstellung einer geschichtsmächtigen Lenkung und Prägung

der Konsumenten ist unangemessen. Vier Argumente sind gegen Vorstellun-
gen einer derart eindimensionalen Ökonomisierung unserer Ernährung anzu-
fü.hren, die zugleich zeigen, dass Prziferenzen nicht durch ein einseitiges Nut-
zenkalkül geprägt sind.

r. McDonald'swtr 2oozmit einem Umsatz von ca. 2,3 Mrd. EURzwar das

größte Gastronomieunternehmen in Deutschland, der Gesamtanteil aller Bur-
ger-Produzenten arn deumchen Außer-Haus-Verzehr sank aber zrtletzt ar;J,.

3,9 Prozenr.le Der Fastfood-Markt hat sich in den lezten Dekaden deutlich
vergrößert und um viele neue Speisen erweitert - doch die wichtigsten Ange-

bote bilden hierzulande weiterhin belegte Brötchen und §flürstchen'2o Diese

Speisen dominieren den Markt des schnellen Essens seit mehr als hundert

Jahren.21 McDonald's bildet hinsichtlich Größe und §flerbeintensität eine

Ausnahme, dominant sind mittlere und kleinere Betriebe, die rotz schwin-

dender Anteile ,deutscheu oder eingedeutschte Speisen vdrePizzaund Döner
Kebap anbieten. McDonald's besitzt eine Nischenfunktion im Teilmarkt der

Außer-Haus-Verpflegung, seine Klientel bilden jüngere Konsumenten mit
mittlerem und unterem Einkommen. Eine ,McDonaldisierung" der Ernäh-
rung ist jedoch trotz immenser §Terbeaufwendungen nicht nachweisbar, die

Umsatzrückgänge des Fastfood-Riesen in den letzten Jahren belegen dies

deutlich.
z. Der Fastfood-Markt verweist auf die vergleichsweise hohe Konstanz

von Ernährungsmustern. Man kann zwar nicht von einer deutschen Küche

ausgehen - die nationalen Küchen Europas entstanden sämtlich im 19. Jahr-
hundert und dienten der Etablierung und Stützung entsprechender nationaler
Identitäten -, wohl aber von klar zu unterscheidenden regionalen Verzehrs-

mustern.22 Sie bilden Pfadabhängigkeiten, prägen Alltagsvorstellungen der

und beeinflussen Konsumentenverhalten? In welchen Bezügen stehen diese

Rationaliräten, wie verändert sich ihr Verhiltnis? §flelchen Stellenwert haben

unterschiedliche Institutionen für den deutschen Lebensminelmarkt im

zo. Jahrhundert? §Telche Bedeutung spielen spezifische historische Konstella-

riorr"., fti, die Ausbildung und Differenzierung von Prdferenzen und Insdru-

tionen? Lassen sich scHiäß[ch die verschiedenen Theorieangebote der Öko-

nomie bzw der kulturwissenschaftlichen Ernährungsforschung mit Gevrinn

auf konkrete historische Probleme anwenden?

Globalisierung und regionale Identität

Der Begriff der Globalisierung bündelt Vorstellungen einer dominant ökono-

mis"h i.prägten Durchdringung und Veränderung von Arbeitswelt und All-

t"grl"b".i. DI.r". abstrakte Pror"r, materialisiert sich beim Essen, rückt dem

Eäz.lo"o auf den Leib. Doch im Mitrelpuokt der Debatten steht nicht die

Fülle der zur verfügung steheoden Lebensmimel die vielzahl von Gerichten

und Geschm""kror"rr""rr, die hierzulande erfahrbar sind.l3 Die Diskussion

konzentriert sich vielmehr auf ein IJnbehagen, auf Befü'rchungen vor einer

globalen Einheitskost, auf die D ominanz w eniger glo b al p ky er, deren Markr-

ir""ht rr.r-"intlich besdmmr, was angeboren wird, was geschluckt werden

muss.14 ökonomische Rationalitär im Sinne des fordistischen Paradigmas

standardisierter Massenproduktion verändert demnach den Alltag einseitig,

zerstört Bestände radierter Ernährung und regionaler Identität'

DerUS-amefüanische Soziologe George Ritzerhat derartige Veränderun-

gen plakativ unter den Begriff depMcDonaldisierung" gefasst.l5 Nicht das

ärrä ,r"ht dabei im Mittelpunkt, sondern die Organisation von Lebensmit-

telproduktion uod -absatz, von Marketing und Imagebildung'l6 Die "McDo-
oridi.i"r,rrrgo basiert auf den Erkennrnissen moderner Ernfirungs- und

§Tirmchaftswissenschaften, nutzt sie zur Beherrschung von Materie und Men-

schen. Effizienz, Normierung, Technisierung, srere verfügbarkeit und Kom-

merzialisierung - die US-amerikanische Fasdood-Kette McDonald's steht für

Srukruren, oh]r" di" eine preiswerte Lebensmittelproduktion nicht möglich

wdre. Angebot und Geschmack sind vorhersagbar, auch wenn sich die welt-

weire Einleitlichkeit auf wenige Hauptprodukte und Symbole konzentriert,

wfirend die regionalen Angeblte teili berächdich voneinander differieren-l7

McDonald',s steht nichr dlein für eine fordistische Produktionsweise' Die
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richdgen und angemessenen Kost. Im zo. Jahrhundert weisen sie eigenstän-

dige Enruricklungsrichtungen auf, die mit den Veränderungen in Produkdon

und Absatz nicht linear in Einklang zu bringen sind. Eine Ausvrertunt zettra-

ler Haushalrrechnungserhebungen ergab für den Zeitraum zwischen rgoo

und rg4o dynamische veränderungen im Lebensmittelmarkg insgesamt aber

zeigre sich eine relative Konstanz regionaler Verzehrsunterschiede.23 Aus den

Daien ist nicht abzuleiren, ob das dahinter stehende Entscheidungshandeln

durch die Suche nach Sicherheit, durch ein Festhalten an Bewdtll.tem gekenn-

zeichnet ist, ob auf diese §(eise Identitätsstrukturen unterstützt wurden und

die Eingebettetheit einer Kostform für deren relative Konstanz enßchei-

dend war. FesZuhalten ist, dass regionale Verzehrunterschiede soziale lJnter-

scheidungsmerkmale vielfach dominant übedagern, dass vereinheitlichende

Tendenzen er,wa durch die Spezialisierung der landwirtschaftlichen Markt-

produkrion, der Eablierung größerer Produkdonseinheiten mit Massenfer-

iigrrog, der Markenartikelbildung und der Verbesserungen des Transporüwe-

sens offenbar nicht zwingend nivellierende Einflüsse auf das Konsumen-

tenverhalten hatten. Sie wirkten je nach Region spezifisch anders: Im Süden

Deumchlands verzehrte man etvra in der ersten Hälfte des zo. Jahrhunderts
weit überdurchschnittlich Eier, Milcfi, Ztcket und MehL Sie bildeten die

Grundlage der sogenannten Mehlspeisenküche, die der Kartoffel nur eine Er-

gänzungsfunktion zu.wies. Teigwaren wurden hier mehr als anderswo ver-

zehrt, t"ils in Suppen, selten als Hauptgericht, vielfach als Beilage anstelle von

Kanoffeln. Fisch wurde unrerschiedlich häufig gegessen, ebenso Fett. Das

Bror bestrich man eben nicht mit Butter oder Margarine, sondern man aß Brot

und §üurst, Käse oder Retdch parallel, aber getrennt' HülsenJrüchte (im Nor-

den vielfach Basis des Eintopfs) wurden im Süden Deutschlands kaum ver-

zehru Ebenso rauchte man weniger. Dagegen lag der Alkoholkonsum leicht,

der Bierkonsum deutlich über dem nationalen Mittel.
Nach dem zweiten§flel*rieg veränderten sich diese Muster. Der Über-

g ig z1t einer'§Tachstums- und §flohlstandsgesellschaft führte zu deudichen

v.rarrd"*rrgen der Ernfirung, auch zu einem Abschleifen der regionalen

Verzehrunterschiede. Doch bis heute prägen sie die Ernährung in Deutsch-

land - zu Hause und im kommerzialisierten Bereich der regionalen spezialiü-

tenküche; trotz eines allgemein erhiltlichen Grundangebotes unterscheiden

Lebensmittelangebot und -konsum auch heute Regionen deutlich voneinan-

der. Angesichts der zahlreichen W'anderungen in den t94oer und rg;oerJah-

ren, angesichts der berächdichen Binnenmobilität und eines nationalen

Lebensmittelmarktes ist die bleibende Bedeurung regional unterschiedlicher

Ernährungsweisen bemerkenswerq sie verweist auf die §Tirkungskraft von
Pfadabhängigkeircn, die weder allein ökonomisch noch rein naturwissen-

schaftlich zu erklären sind.2a

l. Das Abschleifen regionaler Verzehrsmuster lässt sich auch ohne die

Annahme einer Globalisierung, einer umfasseoden Ökonomisierung erklä-

ren, nämlich durch institutionellen Vandel. Da ist nicht nur die Zerniertng
einer spezifisch regionalen Lebensmimelprodukdon25 und der Aufbau natio-

naler Handelstrukturen zu nennen, sondern auch soziokulturelle Verände-

rungen wie das §üegbrechen von Mahlzeiten mit Brauch- und Glaubensbin-
dungen, die Abkehr von komplexen häuslichen Tätigkeiten, ecvra dem

Konservieren oder dem spezifischen'§ü'ürzen, sowie der'§Tandel der ldnd-

lichen Räume.26 Die bei beiden Geschlechtern abnehmenden Kochkenntnisse

und die Technisierung der Haushalte mit Kühlschränken, Elektroherden
und Mikrowellengeräten verweisen auf veränderte Prdferenzen im Freizeit-
verhalten, auf einen strategischen Umgang mit den steigenden Einkommen.2T

Gleichwohl verschwinden die regionalen Bezüge und die damitverbundenen

Identitätsstrukruren nicht. Sie prägen aber nicht mehr die Allugspraxis, son-

dern verlagern sich auf den Urngang mit einzelnen Speisen, mit Gastlichkeit
und Freizeit.z8 Dies eröffnet Spezialanbietern zahlreiche kommerzielle Chan-
cen. Der Begriff der Ökonomisierung bzw. der ökonomischen Rationalität
kan" nicht allein auf Massenprodukdon und deren Angebote verengt \il'erderL

Bestehende regionale Praktiken können und werden durch kommerzielle An-
gebote vielfach unterstützt.2e Das §Tiedererscheinen vieler ehedem ostdeut-

scher Produkte ist dafür ein gutes Beispiel.3o Die symbolische Qualität einzel-

ner »regionaler. Produkte wird mittelfristig eherwachsen' bilden sie doch

Ankerprodukte in einem schnell wechselnden Lebensmittelmarkt.3l

4. Die Debatte über "McDonaldisierung" und Globalisierung ist schließ-

lich selb st Ausdruck kultureller Deutungen, kulrureller Unterscheidungen.
Fastfood scheidet Generationen und soziale Schichten. Die negative Bewer-

rung des schnellen Essens und der damit verbundenen Folgen ist weniger

Ausdruck realer ökonomischer Veränderungen unserer Art der Lebensmittel-
produktion und unserer Art des Essens. Sie gibt vielmehr Auskunft über

kulturelle Arrgste, die Veränderungen in der Gegenwart symbolisch genera-

lisieren. Schon im Kaiserreich begann eine intensive Debatte über die Gefah-

ren einer vermeintlichen Amerikanisierung der Alltagskost, die vor allem das

deutsche Mittagsmahl zu bedrohen schien An seine Srclle sollte eioe einfache,

schnell zuzubereitende oder zu kaufende Kost, etwa aus belegten Sandwiches

oder Brötchen, Tüten voller Obst oder Schokolade reten. Ernährungswissen-
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Zusammensetzung der Nahrungsmittel und den menschlichen Smffwechsel
entsand Miwe des r9. Jahrhunderts im Kontext unmittelbar anwendungs-
orientierter'§Tissenschaften, wie der Agrikulturchemie und der Hygiene. Die
Münchner Schule um Liebig, Pettenkofer und Voit glaubte an die Erkennbar-
keit der §7elt, zielte auf Veränderung durch Verwissenschafdichung. Auch die
sich im letzten Viertel des r9. Jahrhunderts etablierende Nahrungsminelche-
mie propagierte nicht allein unverfdlschte'§7aren, sondern auch eine rationale
Ernährung aller Lebewesen. Mit Hilfe erster stofflich fundierter Kostmaße
war sie scheinbar objekdv benennbar: "Nähr' dich, o Mensch verstdndig! Mit
einem'§ü'oru Erkenn' dich! Nach Liebig lern' ermessen, v/'as dir gebüürt zu
essen.*38 Die Nahrungsstoffe mussten in richdger Quantität zusarnmenge-
stellt werden, run so das optimale Funktionieren der menschlichen Kalorien-
verbrennungsmaschine zu gewährleisten.3e Neben dem Nährwert galt es den
Preiswert zu beachten, die Kosten also füLr ein Gramm Eiweiß, für eine Kilo-
kalorie; doch auch in Situationen elementarer Knappheit schien eine aus-

kömmliche Ernfirung stets möglich zu sein.4o Die'§ü'issenschaft gab Formeln
vor - und der Mensch hatte diese umzusetzen, wollte er denn ,rationalu han-
deln. Der nahrwissenschaftlichen Optik lag eine Erfüllungslogik zugrunde,
die bis heute den Diskurs über "richrige" Ernährung prägr Kaum gefragt
wurde, ob es andere, soziale oder geschmackliche Prdferenzen gab, die gleiche
oder im Einzelfall höhere Bedeutung besaßen als die stofflich-physiologi-
schen. Spätestens mit der Entdeckung einer neuen Stoffgruppe, der Vitamine,
im Jahre 19 r r vrar offenkundig, dass das bisherige Modell einseitig und un-
vollständig und dass es nicht sinnvoll war, die Verant'n ortung für die Gesund-
heit vollständig an Experten zu delegieren.al

Es verwundert kaum, dass die Op timierun gsangebote der'Wissenschaf t im
Regelfall nicht genutzt wurden. ,Richtiges« Essen ist Gesundheitsarbeiq re-
flekrierte Bedürfnisbefriedigung setzt Disziplin und Selbstdistanz voraus.
Dagegen findet man immer wieder Klagen über die mangelhafte Zusammen-
setzung der Ernährung, unrationale Formen der Speisenzubereitung und
-lagerung und die Verschwendungssucht der unbemittelten Klassen. Das Ra-
donalitätsgebot der bürgedichen \Tissenschaft war einseitig kognitiv, grenzte
die Alltagserfahrung des Essens, grerrzte Geschmack und die symbolische
Bedeutung vieler Speisen aus, reduzierte Essen auf Stoffzufuhr.a2 Optimie-
rung bedeutete die einseitige Durchsetzung spezifischer Rationalitätskrite-
rien. Die kulturelle Rationalität etwa verschiedener Trinkkulturen oder aber

derperiodischen Verausgabung beim Sonntagsmahl oder bei Feiern galt dem-
gegenüber wenig. Diese viel beschworene "Rationalität des lrrationalen" wur-
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schaftler und Ökonomen bekämpften diese Trends, forderten eine intensive
öffentliche und schulische Aufklärung zur Abwehrs2 Nach dem Zvreiten
§fleltkrieg wurde vor allem um Fragen der Tischsitte, der patriarchalen Ge-
schlechterverhdlmisse und der Z:ukunft der Hausmannskost gerungen, wäh-
rend die Nahrungsmittel und Speisen (abseits von Coca-Cola und Kaugum-
mi) erst in den rgToerJahren wieder ntmZankapfel wurden.33 Deutlich wird
hieran die kulrurelle Einbettung scheinbar "objekdver" wissenschaftlicher
Debatten.

Die Globalisierung wirkt sich also keineswegs direkt und einsträngig auf
den Lebensmittelverbrauch aus. Stattdess en zeigt sich die Verwobenheit kul-
tureller, sozialer und ökonomischer Veränderungen.34 Mit einem einseitigen
Begriff von Globalisierung werden diese Veränderungen nur unangemessen

benannt und auf eine Ebene verlagert, die zwar plakadv, für die tägliche Ent-
scheidungshandlung Essen aber von geringerer Bedeurung isr35

"Richtige« Ernährung - \Tissenschaftliche
»Rationalisierung" der Präferenzbildung

Die Prdferenzbildung ist auf Lebensmittelmärkten besonders komplex, da die

hier gehandelten Güter das leibliche §üohl der Konsumenten direkt berilhren
und der Lebensmittelkonsum unmittelbar gesundheitsrelevant ist. Gesund-
heit bzw. Krankheit sind aber spätestens seit dem Ende des r9. Jahrhunderts
wissenschaftlich definierte Konzepte. Der Einzelne muss daher, will er nicht
auf sein eigenes oder ein durch tadition und Herkunft begründetes Urteil
vertrauen, auf die §Tissenschaft und ihre Ramchläge setzen. Vorschläge "rich-
tiger« oder ,gesunder.. Ernährung sind aber einerseits historisch wandelbar
und sezen andererseits nicht auf den Einzelnen, sondern auf einen Durch-
schnittsmenschen.36 Angesichts des unmittelbaren Nutzens prototypisch un-
gesunden Lebens- und Genussmittelverzehrs erscheint auch §Tissenschaftlern
heuzutage das Ideal einer "richtigen Ernährung" als weni8 hilfreich: "Nur
willensstarken und überwiegend kognitiv gesteuerten Individuen reicht es

langfristig als Verstärkung aus, zu wissen, dass durch die gewdhlte Ernäh-
rungsweise (lediglich) die statistische §Tahrscheinlichkeit erhöht wird, ein
besseres und längeres Leben zu flihren."3z

Diese Skepsis bestand in der Professionalisierungsphase der Ernfirungs-
wissenschaften noch nicht. Im Gegenrcil Das neue §flissen um die chemische
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landwirtschaftlicher Anbieter, ihre zunehmend im'§Tettbevverb stehenden

Produkte mittels moderner'§flerbekampagnen zlt vertreiben, lassen sich am

Beispiel der "Verbraucherbearbeitunguas der Milchwirtschaft in den späten

r92oer Jahren verdeutlichen. Sie richtete sich gegen den deutlich sinkenden

Milchkonsum nach dem Ersten §üeltkrieg - eine ökonomisch durchaus ratio-
nale Folge der schwindenden Qualität und des steigenden Preises dieses Le-
bensmittels. Der ry26 eingerichtete Reichsmilchausschuss nutzte die damals

modernen Formen der Aufklärung und §flerbetätigkeir Anzeigen, Plakate,

Stumm- und Tonfilme, Kochbücher, Ausstellungen, regionale §ü'erbewochen

und Kochkurse. Zielgruppen wurden definiert und spezifisch angesprochen:

Die "Jugend" mit illusrierten Geschichten, Modellbaubögen und Kartenspie-
len, die "Arbeiter" durch Arbeitermerkblätter, -broschüren und §flerkpropa-
ganda.a6

Das Problem dieser §flerbung, deren relativer Erfolg wegen der §flelfirirt-
schaftskrise kaum messbar ist, war jedoch, dass auch sie zunehmend Konkur-
renz erfuhr. Nicht nur für Milch, sondern auch für deutsches Obst, deutschen

§[ein, für Fisch und Kartoffeln wurde auf finliche \7eise geworben. Die Folge

waren zunehmend beliebige §Terbeaussagen. Die Lebensmittelwerbung be-
sdrkte vorhandene Nahrungsmythen und beeinflusste so Konsumentenver-
halten; doch neue Prdferenzsrukturen wurden so kaum aufgebaut. Die stete

Verbindung von positiven Eigenschaften wie Gesundheit, Natüdichkeig Fri-
sche oder von Genuss und Lebensfreude mit einzelnen Produkrcn und Le-
bensmitteln entleerte diese Eigenschafrcn und überließ sie in der Definitions-
hoheit des Einzelnen. Angesichts eines breiten Angebotes unterschiedlicher
Rationalitäten ist die Vorsrcllung eines einseitig rational kaufenden Kon-
sumenten offenkundig irrational. Konsumentenverhalten wurde nicht allein
zur'Wahl zwischen verschiedenen Produkten, sondern auch zur Vahl zwi-
schen Rationalitäten im §Tiderstreit.

Regulierung und Gemeinwohl. Ernährungspolitik
als Marktfaktor

Angesichts der hohen Bedeutung der Ernfirung ftir Existenz und Gesundheit
der Konsumenten, angesichts der volkswirtschaftlichen Auswirkuagen des

Konsumentenhandelns ewr a arf die Zahlungsbilanz und der wachsenden Kri-
tik an industriell gefertigten Lebensmitteln setzte seit Ende der rgzoer Jahre
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de kaum bedachq schlug um in einen unreflektierten Kult der Rationalität
wissenschaftlicher Vorgaben. Doch diese überzeugten nur wenige, wirkten
primär durch Leidensdruck im Krankheimfall bzv,. mittels institutioneller
Arangements, ef,wa im Rahmen hauswirtschaftlicher Bildung. Sobald Konsu-

menten sich aber abseits ernährungswissenschaftlich lenkbarer Institutionen,
wie Krankenhäusern und Schulen, Kantinen und Diätküchen bewegterq aßen

sie anders und anderes. Dies galt umso mehr, als das Modell einer "richtigenu
Ernährung zunehmend plural vrurde. Schon vor derJahrhunderwrende hatten
kritische §(issenschaftler bzw. ,Alternative* andere wissenschaftlich fundier-
te Prdferenzstrukruren vorgeschlagen, also etwa die Abkehr vom Fleischge-

nuss und die Hinwendung zu frischer pflanzlicher Kost.43 Die Vervielfdlti-
gung von Ratschlägen führte zu deren Abstrahierung, zu einem Rückzug auf

srcfflich fundierte Normierungen, Zufuhrempfehlungen und Versorgungs-

minima. Experten definierten und festigten so ein Ordnungskonzept, das

den Präferenzen der Konsumenten nur teilweise entsprach.'§flissenshierarchi-

en wurden auf diese §feise begründet und Professionalisierungsbestrebungen

ganzer Disziplinen dadurch unterfüttert. Die vermeindiche Uneinsichtigkeit
der Konsumenten führte vor allem seit den r gzoer Jahren zur Etablierung und

Finanzierung einer breiten Schicht von Lehrberufen, die sich mit d er Zuberei-
tung der Speisen, die sich mit Haushalten und Kochen professionell beschäf-

tigten. Dennoch blieb die §flirksamkeit wissenschaftlicher Expertise ftir die

ügliche Kost begrenzt.
Grund hierfür war auch eine Ausdifferenzierung der Vorstellungen

von "richtiger Ernährung". Neben die §Tissenschaft trat spätestens seit der

Jahrhundertwende mit der modernen'§(irtschaftswerbung eine weitere
§Tirkungsmacht mit gänzlich anderer Rationalität. Nicht die Gesundheitswir-
kung der Produkte sund im Mittelpunkt, sondern zunehmend hedonistische,

soziale und kulturelle Prdferenzen. Doch es war nicht nur - neben den in der

wirtschaftshistorischen Literatur vielfach beschriebenen strukturellen Mo-
menten44 - der Appell an vermeintlich irationale Antriebe, der der'§Terbung

zu dieser Zeitzurrn Durchbruch verhalf. Die Vitaminforschung hame nä'mlich

belegt, dass zahlreiche medizinische Ramchläge, erwa der Rat zum regel-

mäßigen Abkochen der Säuglingsmilch, zwingend zu Krankheiten führten.
Diese Vertrauenskrise nutzten vor allem die Genussminel- und die Alrcrna-
dvbranche.

Spätestens seit den t92oer Jahren besand damit eine durchaus moderne

Situation, in der kommerzielle Zwecke mit gesundheitlichen und kulturel-
len Argumenten verfolgt wurden. Die verschiedenen Bemühungen vor allem



2a6 UTTE SPIEKIRMANN

eine neue Form der Markregulierung ein, die weit über die tradierten Formen
des Schuzes des heimischen Marktes und der Konsumenten vor Täuschung

hinausging.aT Mit dem Milchgesetz r93o begann eine Phase strikter Regulie-

rung der Lebensmittelmärkte, die mit der Gründung und dem Ausbau des

Reichsnfirstandes eine durchaus konsequente Erweicerung erfuhr.as Sie schuf

Institutionen, durch die erst eine Ernfiruogspolitik im Interesse einer ,ge-

sundenu deutschen Ernährungsweise und einer bedingcen Abschottung vom
'§üeltmarkt möglich wurde. Trotz der finanziellen Opfer, die mit der klaren
Begünstigung der heimischen Agrarwirtschaft verbunden w'aren, sollten sich

diese - so die Agrarpolidker - machtpolitisch langfristig bezahlt machen. Das

Aufbrechen radierten Konsumentenverhaltens wurde nicht mehr länger dem

Markt oder der'§?'issenschaft übedassen, sondern erschien immer auch als

Gemeinwohlaufgabe. Die nicht hierarchisierbaren Teilrationalitäten hatten ei-
ner staatlich definierten Gesamrationalität zu weichen.

Die NS-Erndhrungspolidk versuchte dieses Rationalitätsmodell mit einer

Doppelsrategie anzugehen. Auf der einen Seite erfolgten institutionelle Ar-
nurgements, etwa durch die zunehmende Marktregulierung, das Verbot be-

stimmter "Ernfirungssekteno (erwa pazifisdscher Vegetariergruppen oder

aber der Mazdaznan-Bewegung), den Ausbau und die Optimierung der Ge-
meinschaftsverpflegung, die Zentralisierung des Vortrags- und Beratungswe-

sens sowie die Professionalisierung der Ernährungsberatuog in Schulen und
Krankenhäusern+e Den eigentlichen Erfolg aber versprach man sich nicht von
derartigen extrinsischen, sondern von intrinsischen Motivationen. Auf der

Basis umfassender Aufklä,rungskampagnen sollten die deutschen Konsumen-
ten Prdferenzen ausbilden, die den Volksbesmnd und die imaginäre rassische

Qualität optimieren und zugleich auf heimischen Ernährungsressourcen

gründen sollten.so Der NS-Staat gab den Ansrcß für eine Bewusstseins- und
Verhaltensänderung, die von den Konsumenten selbständig aufgegriffen und
umtesetzt werden sollte. Die neue Ernährungspolitik sezte ein kulrurelles
Versagen auf Seiten der Konsumenten und ein Markwersagen auf Seiten der

Virtschaft und der §(issenschaft voraus und propagierte dagegen das Ideal

einer saisonalen, regionalen und preiswerten Kost mit sinkenden derischen

und steigenden pflanzlichen Anteilen. Neue Prdferenzen sollten zu einem

physiologisch" volkswirtschaftlich und polidsch vernünftigen Konsumenten-
verhalten führen.

Das Ergebnis dieser Verbraucherlenkung war bescheiden. Die Mehrzahl
der Konsumenten nutzte die wachsenden Reallohnzuwächse füL:r eine Rück-
kehr zu bewährten Ernährungsweisen; Pfadabhängigkeiten schlugen wieder-
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um durch. Kaffee, Alkoholika, Kakao, Zuckeq Fleisch und Fette - der Kon-
sum all dieser Produkte wies in den rg3oerJahren überdurchschnittliche Srci-
gerungsraten auf. Das ,steuerungsmedium Moral«sl stieß offenbar schnell an

seine Greozen. Doch es war keineswegs folgealos. Das zeigt sich etwa an der

versuchten Eindämmung des Rauchens. Die vom Staat zunehmend geförderte

medizinische Forschung konnte den zwingenden gesundheitlichen Schaden

dieses 
" 

Genussgiftes " wissenschaftlich nachweisen, insbesondere Auswir-
kungen auf die körperliche und geistige Leistungsfähigkeit bzw. die Gesund-

heit der Nachkommen.S2 Frauen und Jugendliche sunden im Minelpunkt der
Maßnahmen gegen das Rauchen 53 Dabei wurden wichtige extrinsische Mo-
tivationen, etvra das Rauchverbot bis zum Alter von 16 Jahren, nach ry45
weitergeführt, nicht jedoch die Einschränkung der Tabakwerbung. Die intrin-
sischen Motivationen" also das Lernen amVorbild und die Aufklarung in der

Schule und in Organisationen, standen - mit anderen Schwerpunkten - auch

im Zentrum der späteren Aufkläruogsbestrebungen. Die Gemeinwohlorien-
tierung des Staates und die spezifische Rationalität einer Regulierunt von
offenkundig problematischen Produkten sanden dabei im Mittelpunkt.
Schließlich wurde die Frage nach Regelungs- und Entscheidungsinstrnren
angesichts widerstreitender und nicht hierarchisierbarer Rationalitäten erst

wirklich relevant. Erfolge hatte die Ernährungspolitik nur dann, wenn quali-
tative Verbesserungen, Verbilligungen oder an bestehende Ernährungsweisen

sinnvoll anknüpfende Lebensmittel und Speisen propagiert wurden. Das war
beim Fruchmaft der Fall, aber auch bei Joghurg bei Vollkornbrot oder Getrei-
despeisen zum Frühsdck. Sie alle wurden während der NS-Zeit zu »Buten«

Produkten.5a
Die Gemeinwohlorientierung, der Aufbau einer (letztlich an wissenschaft-

liche Kriterien rückgebundenen) Gesamtrationalität beim Essen, ist jedoch

nicht auf den NS-Staat ztbegrenzen, sondern wurde in der Bundesrepublik
Deutschland und der DDR mit eigenen Schwerpunkten fortgesetzt. Vährend
im'§ü'esten nach der Eablierung der Sozialen Markr,wirtschaft Marktinterven-
tionen abseits der Landwirtschaft lange Zeit nur moderat erfolgten und die
eigentliche Aufklärungstätigkeit an Körperschaften öffentlichen Rechts bz'w.

Fachorganisationen delegiert wurde, führte die DDR vor allem seit den frü-
hen r96oerJahren wieder und wieder Kampagnen für "gesunde" Ernährung
durch. So reagierte sie etwa auf drängende Probleme durch den ,'§üeltniveau*

erreichenden Konsum von fetten Lebensmitteln bzw Genussmitteln.55 Der
Erfolg derartiger Kampagnen war begrenzq die Rationalität des Staates und
seiner Institutionen wurde und wird mit Verzicht und sozialem Ausschluss

I
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hervor, als umfassende Diskussionen über die Auswirkungen der Dün-
gung auf die Qualität der Lebensmittel einsetzterq als andererseits alrcrna-
tive Ernfirungsdiäten, insbesondere Rohkosq an Bedeutung gewannen.6"

Das ,Gute" wurde nun mit einer speziellen.Verarbeirungsweise verbun-
den, wurde Teil eines Qualitätsdiskurses. Die Lebensreformbewegung und
-wirmchaft gewann so bis zum Zweiren§[eltkrieg eine becrächtliche öko-
nomische Bedeurung, die erst in den r99oer Jahren wieder übertroffen
wurde.6' Die auf Prävention und Furcht vor Krankheit zielenden Anreiz-
srukruren begrenzten ihr'§Tachsumspotendal allerdings erhebliclr.

l. Das änderte sich erst mit der Renaissance der Umweltbewegung. Ökologi-
sche Begründungen für den Verzehr von Bioprodukten finden sich vor
allem seit Mine der r97oer Jahre; seitdem wuchs die Bedeumng des öko-
logischen Landbaus stetig.6z ,Gute* Produkte mussten nun einen absrak-
ten Zssatzwert haben, auch wenn eine kausale Zurechnung erwa zum
Stand der Gesamtemissionen oder der sozialen Gerechdgkeit in der'§[elt
schwierig blieb. "Guteu Produkrc dienten einer sozialen und polidschen
Positionierung, standen für den Protest gegen dominante Formen der
Konsumgesellschafr Der in den Preiskämpfen der Handelsketten und im
strategischen Handell der wenigen welrweit operierenden Großkonzerne
sichtbare Ökonomisierungsprozess wurde abgelehnt und dagegen ein lo-
kal und regiond verankertes §flinschaften und Konsumieren gesetzl So

eablierte sich ein durchaus profitabler Nischenmarkt, der seit den fri.itren
rggoerJahren seine klaren Konturen jedoch zunehmend verlor.

4. Das heutige'§Tachstumspotenzial liegt nämlich vornehmlich bei Käufern,
die hohe Produkqualität und zugleich Lebensstilstützung suchen. ,Gute*
Produkte dienen zum einem dem wachsenden Sicherheitsbedürfnis der
Konsumenten und spiegeln so die Dynamik des Qualitätsdiskurses, der
nicht ldnger nur Produkt-, sondern zunehmend auch Prozessqualiüt ver-
langr Sie erlauben zum anderen gerade solventen Kunden, sich zeitgemdß
und zukunftsorientiert zu präsentieren. Diese Kunden wollen auf Service

und Bequemlichheit nicht verzichten; entsprechend verbinden sich in
wachsendem Maße Bioqualität und Convenieoceprodukte, Feinkost
und Vollkorn.6l Die Absraktion der Vorstellung »guter« Produkte von
bestimmten unmittelbar produktbezogenen Eigenschaften wird hier of-
fenkundig. Das Image einer Varengruppe bestirnmt seine Marktposicio-
nierung und Preisgestaltung. Die Vorstellungen einer umfassenden Ernfi-
rungswende unterschätzen dies, unterminieren hohe Absatzsteigerungen
doch zugleich wesentliche Erfolgsfakmrsa dsl »guten" Bioprodukte.

aus dem Kreise de»Normalverbraucher* verbunden. Lebensmittel sollen
schmecken und preiswert sein, Kommunikadon fördern und je nach §flunsch
stilbildend sein - diese Präferenzen lenken Konsumentenverhalten bis heute.

Sie zeigen den Konsumenten als Nutzenmaximierer; doch seine Rationali-
üt abstrahiert von den Rationalitäten der Ernährungswissenschaft und der

Neoklassik und schließt immer Allmgspraxis sowie kulturelle Rationalität mit
ein.

Das ,rGute<< und der Markt. Ztr Zeitgebundenheit
veränd erter Präfere nzen

Die sich wandelnden Schwerpunkte des Konsumentenverhaltens, zugleich
aber seine Rückbindung an historische Themenkonjunkturen lassen sich am

Beispiel einer Lebensmimelgruppe verdeutlichen, die nicht nur in den letzten

Jahrzehnrcn immer wieder im Mittelpuokt der Diskussion stand: den Bio-
produkten. Sie stehen für das ,Gute. im Markt Ihr Kauf ist vermeintlich
altruistisch, konsumiert man doch kein konventionelles Billigprodukt, son-
dern umweltgerecht produzierte Premiumware. Die Mehrzahl der Konsu-
menten bewertet Bioprodukte denn auch posirin doch nur eine Minderheit
kauft sie regelmdßig. DieZahl der Käufer steigt allerdings, deutlich höheren
Preiseo zumTrotz. Gründe hierfür sind erstens umfassende staatliche Förde-
rutrgen des Ökolandbaus - in Deutschland soll er bis zoro zo Prozent der

Anbauflächenumgreifen, gegenwärtig sind es erwas mehr als 3 Prozenr56Ver-
ändernd wirken zweitens die Rationalisierung der wenig effizienten Handels-
strukruren und die damit verbundenen sinkenden Preise.sT Drittens wandeln
sich die Prdferenzen beim Lebensmittelkauf. Doch die Motive, ein Lebens-
mittel nach seinem'§ü'ert und nicht allein nach seinem Preis einzuschätzen, also

absrakt ,gute" Produkte auch zu bezahlen, sind vielfäldg und lassen sich nur
in Form einer historischen Schichtungss verstehen:

r. Ethische Begri.indungen starumen vor allem aus dem Umfeld der schon im
späten r9. Jahrhundert aktiven vegetarischen Bewegung. ,Gute* Produkte
waren solche, in denen sich die Zurücksrcllung der eigenen niederen Be-

dürfnisse spiegelte, um höhere Ffiigkeiten zu enrc/ickeln.re Schon der

Nichtkonsurn, die Absdnenz von Fleisch oder Alkohol erlaubte ein hohes

Selbstwertgefü{rl, drückte eine überlegene Moral aus.

z. Gesundheitliche Begründungen traten vor allem seit den rgzoer Jahren
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Die heterogene Motivstruktur verdeutlichq dass Konsumentenverhalten auf
einer breiten Palette rationaler Gründe basiert. Neben den Preis treten immer
heterogenere Präferenzen, denn ohne Sympathie und Vertrauen ist Markter-
folg nicht möglich. Ein günstiger Preis und eine zeitgemdße Produkt- und
Prozessqualität werden vorausgesetzt, über den Markterfolg aber entscheiden
vielfach Ztsawanreize. Das zeigt sich beispielhaft an sogenannten »emotiona-
lenu Qualitäten, die auf die Befriedigung sozialer Bedürfnisse zielen, die die
kulrurelle Verankerung der Konsumenten spiegeln.6a Produkte müssen heute
Geschichten erzählen, also unterhdten. Sie sollen mit Edebnissen verbunden
sein, positive Erinnerungen aktivieren. Zwischen Anbieter und Konsument
soll ein Vertrauensverhiltnis aufgebaut werden, eine quasi persönliche Bezie-
hung. Lebensmittel sollen authendsch sein, sympathisch. Sie sollen einen ho-
hen Prestigewert haben, unseren Lebensstil verkörpern. Man denke an das

immense'§üachsum der nichtalkoholischen Getränke, das ohne Vorstellungen
von Frische und Aktivirdt, vonJugendlichkeit und Verausgabung nicht denk-
barwdre. Lebensmittel verkörpern im Laufe des zo. Jahrhunderr irnmer weni-
ger materielle Grundbedürfnisse, sondern dienen immer scärker als Projek-
donsfläche immaterieller Bedürfnisse. Die Marktentwicklung ist daher un-
mittelbar von historischem §fiandel abhängig. Die Konsumenten fragen eben
nicht primär Güter nach, sondern suchen Orientierung und Positionierung in
einem Lebensumfeld mit hohen §(ahlmöglichkeiten und hoher Unsicherheit.

Präf.erenzbildung als kulturelle Praxis mit Kalkül

Das Konsumentenverhalten im Lebensmittelmarkt weisr eine Reihe von Be-
sonderheiten auf. Der Lebensmimelmarkt ist aufgrund seiner Bindung an das

Grundbedürfnis Essen/Irinken ein spezifischer Markt, dem biologische Not-
wendigkeircn zugrunde liegen, die langfristig nur mit hohen Kosten zu miss-
achten sind. Damit aber wird der Lebensmittelmarkt in besonderem Maße
zum §(issensmarkl Die wissenschaftliche Definition von ,Gesundheit" und

"Krankheit", von "richd8em" und "falschem" Essen vervreist auf Prdferenzen
und Nutzenmodelle, deren Abstraktion groß und deren langfristiger Erfolg
ungewiss isu Entsprechend wichtiger sind Pfadabhängigkeiten, also bewdhrte
Formen von Essen/Ernährung, die die kulturelle Praxis prägen und an die
auch die §(irtschaftswerbung mit großem Erfolg anknüpfr Die kulrurelle
Eingebettetheit des üblichen Essens bildet eine Rationalirät eigener Qualität,

l
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die Orientierung ermöglicht und Informationskosten minimiert. Offenkun-
dige Probleme des Konsumentenverhaltens werden weniger von Marktpart-
nern als vielmehr vom Staat thematisierg der Markrversagen voraussetzt, eine

Gemeinwohlorientierung für sich in Anspruch nimmt und zu deren lJmser-
zung Institutionen schafft und verändert. ,Irationales« Handeln wird so

tendenziell sanktioniert, »rationales« Handeln mit Anreizen bzw. einem Ei-
genwert versehen. Doch die Sanktionen sind schwach, in die ferne Zukunft
'weisende Versprechungen stets geffirdet. Dabei ist die enge und einseitige
Bindung vieler staatlicher Institutionen an naturwissenschaftliche Rationa-
litäten offenhundig. Dieser Nexus unterminiert deren Gemeinwohlorien-
tierung, da die Professionalisierungsinteressen kleiner'§Tissenseliten zumeist
größere Bedeutung besitzen. Die geringen Erfolge staatlicher Polidk verwei-
sen jedoch auch auf die Dominanz kurzfristiger Nutzenerwartungen auf Sei-
ten der Konsumenten, die vor allem Genuss und Geschmack suchen, die ilre
soziale und kulrurelle Identität durch Lebensmittel reproduzieren und reprä-
sentieren. Lebensmittelanbieter haben Erfolg, wenn sie diese Formen kultu-
reller Rationalität berücksichdgen, sie scheitern jedoch - totz eventueller
kurzfristiger Erfolge -, wenn sie ihre eigenen Rationaliüten verabsolutieren
Das Konsumentenverhalten zielt durchaus auf Nuzenmehrung, ist also mit
der Vorstellung der Ökonomie als Verhaltenswissenschaft grundsätzlich in
Einklang zu bringen Doch angesichts konkurrierender Rationalitäten wird
die \trahl zwischen ihnen zum eigentlichen Problem.

Eine simple Gegenüberstellung von ökonomischer und kulrureller Ratio-
nalität greift daher zu kurz. Polare Konzepte unterschätzen die Heterogenität
der Rationaliüten im Lebensmittelmarkq vernachlässigen historische Schich-
tungen und Zeitstrukturen, die zu einer besonders hohen Bedeutung von
Pfadabhängigkeiten fi.ihren. Historische Nachfragen ergeben jedeofalls stets

Mischformen ideal gedachter Handlungsrationalitäten. Konsumentenverhal-
ten ist im Lebensmittelmarkt daher immer von Nutzenkalkülen durchzogen,
doch Essen ist immer auch mehr als Zufuhr preiswerter Stoffe. Der Konsu-
ment kauf[ nicht nur essbare Güter, sondern er kauft Zeit und Bestätigung,
Sinnenfreude und Geschmack, Geschichte und Geschichten.

Angesichm der verwirenden Virtuosität, mit welcher der Hornoed,ens die
Rationalitäten im §Tiderstreit miteinander koppelq mit der er mit FüLlle um-
geht, erscheint der Lebensmittelmarkt als ein besonders ertragreiches Feld
vrirtschaftshisrcrischer wie kulturwissenschaftlicher Arbeir Das Konsumen-
tenverhalren im Bedürfnisfeld Essen,/Ernährung zeigt eine Geschichte der
Verwobenheit und untersreicht somit, dass eine §Tirtschaftsgeschichrc der
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Neues Wirtschaftspolitisches Leitbild,, Zürich roor; Joseph Henrich u. a., 'Economic
Man, in Cross-cultural Pers?ectioe: Behaoioral Experiments in r7 Small-scale Societies,

Vorking Paper, Santa Fe Institute zoor; und Andreas Diekmann/Ihomas Voss (Hg.),
Ratio na.l- Ch oice-Th eoie in den S ozialuiss enschaften, Minchen zoo4.

rr Einen Forschungsüberblick bieten Sidney \[. Mintz/Ctristine Du Bois, The Anthro-
pology of Food and Eating, in: Ann Reo. of Anthropology 3r, zooz,S.99-rr9; und Uwe

Spiekermann, Nahrung und Ernährung im lndustriezeitalter. Ein Rückblick auf rl Jahre
historisch-ethnologischer Ernährungsforschrng (r972-r99Q, in: Andreas Bodenstedt

vl.., Materialien zur Ennittlungoon Ernäbrungsoerhahen, Karlsruhe ry97,5.rt-73.
rz Vorarbeiten für den Bereich der Ernährung sind selten. Eine Ausrnhme: Peter Oberen-

der/Stefan Okruch, Ökonomische Perspektiven einer kulturwissenschaftlichen Essens-

forschung, in: Hans Jürgen Teuteberg u. a. (Hg.), Essen snd kslturelle ldentität. Earo-
p äb ch e Persp e ktio en, Berlin ry97, 5. 87-roz.

ry DieZzll der gelisteten Europäsche Anikel-Nummern, der sogenannten Strichcodes,

betrug im Jahr zooo in der Bundesrepublik cir. 23o ooo (Ulrich Oltersdorf, BSE und die

Entdeckung der Verbraucher durch die Politik. Neue Ministerien - Neue Ernährungs-

politik - Neue Forschung?,in: AGEV-Ne@sletter,März zooo, S. y-rr, hier S.7).

r4 Vgl. etwa Frank V'askow, Lebensmittel auf Reisen. Nahrungsmitteltransporte und die

Globalisierung der Ernährung,irr: Voyage t, zoo2, S. 16o-17o; und Beatrix Tappesser,

Globalisierang in der Speisekamrner, z Bde-, o. O. 1999. Zu früheren Bewertungen der

Globalisierung Maxkrbne4Wanillungen in derVolhsernährang,Leipzig r913; Heinz v.

Köppeo, Das neuzeitliche Absatzproblem in der deutschen Landwirtschaft, in: Beichte
äber LandwirtscbaftNF r;, r91r, S.49r-527; und Ren6König, Die sozide und kulturel-
le Bedeutung der Ernährung in der industriellen Gesellschaft, in: ders., Soziohgische

Orientierungen, Köln 1961, S. +g+-rot.
r 1 Vgl. George Ritzet,The McDonald,ization of Society. An Innestigation into the Chang-

ing Cltaracter of Contemporary Social lfe, Thousand Oaks 1993; und ders., 7äe

McDonald,ization Tltesis. Explorations and Extensions,London r998. Auch der Soziolo-

ge Claude Fischler spricht von McDonaldisierung, doch er konzentriert sich stärker auf

den W'andel der Zubereitungs- und V'ahrnehmungsweisen; vgl. Claude Fischler, Über
den Prozess der McDonaldisier:ung,in: Mä!!ig und gefr,ätlig,hg.von MAK - Österreichi-

sches Museum für angewandte Kunst, Wien 1996, S. z5o-26t.
16 Breiter angelegt sind die Arbeiten des Agrarsoziologen David Goodman. Vgl. insbeson-

dere David Goodman/Michael Redclift, Refashioning Natsre. Food, Eahgy anil Cal-
tnre, Lor,dor. r99r; und David Goodman/E. Melanie Pupuid, Knowing Food and

Growing Food: Beyond the Consumption-Production Debate in the Sociology of Agri-
culture, in: §oab logia Ruralis 42, zooz,S. S-zz.

r7 Vgl. ema die regionalen Angebote in George Ritzer, Globalisierung, McDonaldisierung
und Amerikanisierung, in: Dieter Bögenhold (Hg.), Moderne ameikanische Soziologie,

Stuttgart zooz,S. zt9-242. hier S. zz;-226.

Ernährung immer auch Kulturgeschichte sein muss und umgekehrr Und sie

weist zugleich darüber hinaus: Denn hier [reten elementare anthropologische
Bindungen und Alltagspraktiken zttage, die in der ökonomischen Hand-
lungstheorie sowie in wirtschaftshistorischen Analysen bislang noch immer
unterschätzt werden.

Anmerkungen

r Carl v. Yoit, Hanilbach der Physiologie d,es Gesammt-Stoffzoechsels und der Fortpflan-
zung,Tlt- r Physiologie iles allgemeinen Stoffoxchsels und der Ernährang, Leipzig r88r,
S.7.

z Einen guten Überblick liefem James Blaylock u. a., Economics, Food Choices, and Nu-
tition, in: Food Poliq 24, 1999,5.269-286.

3 Gustev Schmoller, Die Schriften von K. Menger und \[. Dilthey zur Methodologie der
Staats- und Sozialwissenschaften, irr ders., Zur Litteraturgeschichte iler Staa*- unil Sozi-
alwissenschaften, Leipzig 1888, S. z7y-3o4, hier S. z8r. Als Beispiel ftir fundierte Diskus-
sionen innerhalb der naturwissenschaftlichen Ernfürungsforschung vgl. Peter Belton,
Nutritional Science in Global Perspectivq in: Gesa U. Schönberger/Uwe Spiekermann
(Hg.),Die Zuhunft iler Ernährungsroissenschaft,Berlin zooo, S. r;-zr; und ders., Chance,

Risk, Uncettainty and Food, in: Trends in Food Science & Technology 12, 2aor, S. 3r-j r.
Eine Zusammenfassung der kulturwissenschaftlichen Ernährungsforschung bietet Eva
Barlösius, §ozzblogie d,es Essens. Eine sozia,l- und hulttrwissenschdftliche Einführung in
die Emäbrungsforsch ung,Veinheim 1999.

4 Vgl. Ernst Fehr/Urs Fischbacher, the Nature of Human Altruism, in: Nature 425, zoo3,

5.785-79r; und Bruno S. FreylMatthiasBenz, Ökonomie snd Psychologie: eine Über-
sicbt,Zirich zoor-

I Hierzu Jens Becken, Von Fröschen, Untemehmensstrategien und anderen Totems. Die
soziologische Herausforderung der ökonomischen Institutionentheorie?, in: Andrea
Maurer/Michael Schmid (Hg.), Neuer Institutiotulismus. Zur soziologischen Eilekrang
oon Organisation, Moral und Vertrauen Frankfurt am Main zooz, S. r33-r47, hier
S. r36ff.

6 Vgl. Rudolf Richter/Eirik Furubotn, Neue Institutionenökonomik, Tübingen 1996 und
Hartmut Berghoff, Transaktionskosten: Generdsctrlüssel zum Verständnis langfristiger
Unternehmensentwicklung? Zum Verkiltnis von Neuer Institutionenökonomie und
moderner Unternehmensgeschichte, rnz JbWG ry99/ z,S. l.59-176.

7 So etwa schon Hans Deutsch-Renrrcr, Ernährungsbräuche. Unprung und Wand,el,Wrerr
1947.

8 Vgl. RoH Ackerrnewr, Pfadabhängigheit, Institttionen und Regelungen,Tibingen zoor,
und Paul A. David, Clio and the Economics of qVl'fff, in: ,{ER 71, 1985, S. 332-
317.

9 Guter Überblick bei Mark Granovetter, Ökonomische Institutionen als soziale Kon-
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18 Details enthält Claudio Vignali, McDonald's: ,think global, act local« - the Marketing
Mix, in: Bntish Food,J. ro3, zoor, S.97-rrr.

r9 Angaben nach Gretel Veiß, Einbußen verderben der Handelsgastronomie den Appetit,
in: Lebensmittelzeitang zool, Nr. 12,5.64.

uo Nähere Angaben enthält Essaz aafer Haus aooo,hg. von der Zqtralen Markt- und

Preisberichtsstelle für Erzeugnisse der Land-, Forst- und Ernährungswirtschaft (ZMP),

Bonn zooz.

zr Eine fundierte Analyse der Außer-Haus-Verpflegung im zo. Jaluhundert fehlt. Über
wichtige Ent'n icklungen unterrichten Keith Allen, Hungige Metropole. Essen, Wohl-

fahrt tnd Komtnerz in Beilin, Hamburg zooz; und Christoph §fagner, Fast schon Food.

Die Geschichte iles schnellen Essazs, Frankfurt am Main r99y.
zz Vgl. Martin BruegeUBruno Laurioux (Hg.),Ilz^stoire et ld,entitäs alimentaires en Europe,

o. O. o.J. (Paris zooz); Sigrid Veggemanr(Hg.), Ahe Landschaftsk*chen in neuer uis-
senschaftlicher Beu)ertung,Frenktrtrt am Main r99o; und Uwe Spiekermann, Deutsche
Küche - Eine Fiktion. Regionale Verzehrsgewohnheiten im zo. Jahrhundert, in: Kurt
Gedrich/Ulrich Oltersdorf (Hg.), Ernäbrang und, Raum: Regiona,le und etbnische Er-
näb rungxo e is en in D e u t s ch land, Karlsruhe zoo z, S. 47-7 3.

.23 Ders., Regionale Verzehrsunterschiede als Problern der Mrtschafts- und Sozialge-

schichte. Riume und Strukturen im Deutschen Reich rgoo-r94o, in: Hans Jürgen Teu-
teberg u. a" (I1g.), Essen unil kulturelle ldentität Earopäische Perspektioen,Berlin ry97,
S.247-282.

z4 Znr En*icklung in der DDR, deren Mrtschaftspolitik auf eine relatfu gleichmäßige
Versorgung aller Regionen zielte, Heinrich-Karl Gräfe/Hans-Eberhard Schmidt, Er-
nährungsatks der Deutschen Demokratischen Republih, Berlin (Ost) 1967; und Diet-
linde Friebe, Geschmack in Ost und Vesq in: Sho 15, 1999, S. 8-r3.

z1 Vgl. dazu Helmut Nuhn u. a,, u{af7ä: ung regiotuler Prodahtionsketten und Ansätze zu
einerNeuformierang. Fallstudien zur Nahrangsmittelindnstie in Deutschhnd,Münster
r999.

z6 Hierauf verwies Günter Viegelrnann, Historische Grundlagen der regionalen Kostun-
rcrschiede in Mitteleuropa, in: Sigrid Veggemann (Hg.),Alte Lanilscbaftsküchen in nea-
er oissenscbaftlicher Beroertung, Frankfurt am Main r99o, S.4-r 1, hier S.4.

z7 Die Veränderungen im tindlichen Raum schildert eindringlich Heinrich Becker, Von
karger Selbswersorgung zur Vielfalt der Supermäkte - Ernährung und §flandel ländli-
cher Lebensverhdltnisse von r9t2 bis zur Gegenwart, in: Gedrich/Oltersdod, Ernäh-
rang und Ratm, S.J r-4r.

z8 Parallel veränderte sich natürlich auch die Essenz des Regionden. Vgl. UtzJeggle, Essen

in Südwestdeutschland. Kostproben aus der schwäbischen Küche, in: Schueizerisches

Archio f*r Volkskande 82, 1986, S. 167-186; und Christine Brombach, Essen und Trin-
ken im Familiendltag - eine quditative Studie: Essen hessische Familien hessische

Kost?, in: GedricVO lters dor[, Ern äh rang nn d Raum, S. I 7- 99.
z9 HierzuallgemeinPhilippScrattoo,End.lessNooelty:SpeciahyProductionandAmerican

I n ilu stri.ali.z ation, t I 6 7 -r 9 t 4, Princeton 1997.

3o Thomas KutscVSimone Verner, Konsumpatriotismus in Ostdeutschland, in: Gedrich./
Oltersdorf, Ernährung unil Raam, S. r67-186. Obwohl die Bedeutung der Herkunft
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von Produkten seit den rgToerJahren grundsätzlich steigt, legen heutzutage - je nach

Produkt - nur zwischen 4o und Ty Prozent der Konsumenten W'en auf deutsche Her-

}rtolt (Einhaufskiteien filr Lebensmittel zooo. Was ist dem Verbraucher beim Einbauf

wirklicb uichtig? Stadie zu den entscbeidenden Einkaufskiteien in neun Produhtbe-
rei.chen,hg. von d. ZMR Bonn zooz, S. 3z). Regionde Herkun{t wird teils höher bewer-

tet.

3r Vgl. Hannes Siegrist/Manuel Schramm (Hg.), Regionalisierung europäischer Konsum-
kulturen im zo. Jahrhunden,Leipzig zoo3.

3z Hermann Strauß, Amerikanisierung der Essgewohnheiten und ihre Gefabren für die

Volk sgesundhei t, i* D ie Volk s ernä h r ang r, r 9 z 5 
/ 26, S. 1 3 I.

33 Vgl. etwa Michael Vildt, Technik, Kompetenz, Modernitär Amerika ds zwiespältiges

Vorbild für die Arbeit in der Küche , rgzo-t96o,in:, AII Lüdtke u. a. (Hg.), Ameikani"sie-

rtng. Traum snil Albtraum im Det*chhnil iles zo. Jabrhundelts, Stuttgart ry96,5.78-
9t.

34 Vgl. auch die Srudie von Roland Herrmann, Gleicht sich der Nahrungsmittelverbrauch

international an? Ein Messkonzept und empirische Ergebnisse für ausgewfilte oBco-
Lender,inzJb. für Absatz- and Verbrauchsforscltung 4o, 1994,5.37r-383, die nachweist,

dass neben einer dominanten Konvergenz des europäischen Lebensmittelkonsums nach

wie vor bei einzelnen Produkten (etwa Käse oder Obst) divergente Entwicklungen be-

stehen.

3y Vesentlich bedeutsamer ist die europäsche Ebene. Vgl. hieratMeniraZiemann,Intet-
nationalisierung d'er Ernältrangsgewohnheiten in ausgewältlten ettro?äisch€n Ländern,

Franldun am Main 1999 und Uwe Spiekermann, Europas Küchen. Eine Annäherung,

in: trntemationaler Arbeitshreis fllr Kuburforschang des Essens. Mitteilungen H. 5, zooo,

s.5r-47.

36 Ygl. zu dieser "Kultur des Rationalen" Lorraine Daston, Die Kultur der wissenschaft-

lichen Objektivität, in. Michael Hagner (Hg.), Ansichten der Wissenschaftsgeschichte,

Frankfurt am Main zoor, S. r 37-r;8.
37 |oery M. Diehl, Motivation zu gesunder Emährung, Ä: AlD-Verbraucherd,ienst 41,

zooo,S.44z-449, hier S.448. Gleichwohl setzt man auch heute noch auf richtig versus

falsch. Vgl. ewta Richtig essen,hg. von der Deutschen Gesellschaft für Emährung, Hei-
delberg 1998.

38 Lied vom Stoffwechsel, zitien nach H. Langbein, Ueber den Värmewert von einigen

Nährpräparaten,in: Zeitschift für affentliche Chemie 28, r9zz,S.T-76,8y-89, hier

S.73. Allgemein Uwe Spiekermann, Pfade in die Zukunft? Entwicklungslinien der Er-

nährungswissenschaft im 19. und zo. Jahrhundert, in: Schönberger/derc., Zuhunft der

Ernäh run gsto iss e ns ch aft, S. 4- 46.

39 Vgl. etwa Max Rubner, lelrbuch cler Hygiene' 4. A.,Leipzig t892.

4o Typisch hierfür ist etwa die NährgeldwenlehreJoseph Königs, vgl. Joseph König, Che'

mie der menschlichen Nahrungs- und, Genussmittel,Th'. z' z. A., Berlin 1883; und ders.,

Üb.r die Geldwertberechnung der Nahrungsmittel, in: Zs. fnr Untersuchung iler Nah'
rungs- und Genassmittel 11, r9t8,S.zr7-zz8' Auf die strategische Nutzung dieses Wis-

sens sei lediglich verwiesen; vgl. Emst Engel, D er Werth iles Menschen,Th. t Der Ko-
stenut ertlt, Berlin r 88 3.
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4r Zur Rezeption Ragner Berg, Die Viwmine. Kitiscbe Übenicht der Lehre oon den Er-
gänz tngsstoff en, Leipzig r 9 z z.

4z Hierzu schon überzeugend Alf Lüdtke, Hunger, Essens-'Genuss" und Politik bei Fa-

brikarbeitem und Arbeiterfrauen. Beiqpiele aus dem rheinisch-wesdälischen Industrie-
gebiet, rgro-r94o, in: SOWI r4, r98;, S. rr8-126.

43 Vgl. als Beispiel für Kritik an der Eiweißfixierung der herrschenden Münchener Schule

etwa Felix Hirschfeld, Betrachtungen über die Voit'sche Lehre von dem Eiweißbedarf
des Menschen, rn: Pflügers Arcbio filr die gesammte Pbysblogie 44, 1889, S.428-468,

bzw. aus vegetarischer Sichu Heinrich Bauernfeind, Gesunde oder narurgemässe Ernäh-

rung, in: Vegetarische Warte 1y r9oo, S. 36r-361.
44 Dirk Reinhar dt, Von der Rekhme zum Marheting. Geschichte iler Wirtscbaftswerbung

in Deatschhnd, Berlin 1993.

ay Karl Kermann, Zur Förderung des Verbrauchs von Frischmilch,in: Milchatirtschaf*
liches Zentralblatt tt, t926, S. 171-176, hier S. r75.

46 Die Aufktirungs- und \(erbetätigkeit des Reichsausschusses zur Förderung des Milch-
verbrauchs (Reichsmilchausschuss), ilnz Milchuirtschaftliches Zentralbhtt J9, r9lo,
S.4o1-4o9.

47 Die nach der internationalen Agrarkrise folgende Abschoaung der heimischen Lebens-

mittelmärkte ist allerdings kein spezifisch deutsches Phänomen. Vgl. die auch heute

noch anregende Studie von Karl Schiller, Marktregulierung unil Marktordnung in der

We lu graru;irts ch aft, lent ry4o.
48 Zv zatgenössischen Einschitzung vgl. Georg Solmssen, Das Reichsmilchgesetz. Ein

'V'endepunkt in der deutschen Agrargesetzgebung, in: Der deutsche Volkswirt 4, r9z9/
19p,S. 1667-167t.

+g Eine Darstellung dieser Aspekte der NS-Emährungspolitik ist ein wichtiges Desiderat,

denn das Standardwerk von Gustavo CornTHorst Gies, Bstte\ Brot, Kanone* Die Er-
nährangsairtschaft Deutscbhnils tnter der Dihtatar Hitlers,Berlin 1997, fasst Regulie-

rung deutlich enger.

5o Vgl. beispielhaft Hermann Ertnl, Prahtische Winke für die Emabrt rg, ,. A., lx,ipzig
1937; und Franz G. M. W:urz, Gesunile and gesicherte Volksernähratg. Die Bedeutung

der Ernäbrangsreform der nationakozialistischen Gesunilheitsführung,Dresden 1938.

;r Hagen Kühn, Anti-Tabakpolitik in den USA: Modell oder Sonderfall der Prävention?,

in: RolI Rosenbrock u. a- (tlg.), PräoentionEolitih. Geselbchafdicbe Strategien iler Ge-

stn d,lt eitserzie h ang,Berlin ry94, 5. 125-j 41, hier S. 13 7.

;z Eine Zusammenfassung bietet Fritz Lickint, Tabah unil Organismss. Handbuch derge'
samtenTabakkunde,stttttgart r939. Die Forschungwar engverbunden mit den rassisti-

schen Hegevorstellungen des Nationdsozidismus. Vgl. dazu Hans Reiter, Alkohol- und

Nikotinmissbrauch und gesundes Volk, in: Volhsgesundbeitsuacbt 1938, S.4-7, ro-r3;
und Gerhard Vagner, Rasse und Volksgesundheit, in: Deutscbes Änteblatt 68, 1918,

5.612-$7.
y3 Vgl. Christoph Maria Merki, Die nationalsozidistische Tabakpolitik, in: Vierteliahrs-

hefte filr Zeitgesch. 46, t998, S. r14z; und Hartmut Betghoff, Methoden der Ver-

brauchslenkung im Nationdsozialismus. Konsumgolitische Normensetzungen und

ökonomische Folgewirkungen zwischen totalitärem Regulierungsanspruch und wider-

utrorvatttÄrrN rM lrrDrRsrRlrr 2t7

spenstiger Praxis, in: Dieter Gosewinkel/volfram Fischer (Hg.), wirtscbaftshontrolle
and Recht in der nationalsozizlistischen Diktatur,Baden-Baden zoo4, S.251-13a.

J4 Nähere Informationen finden sich erwa in Erich Neußer, sl/3 nnst in der äiiicben pra_
rrs, Berlin-Dahlur ry3vFr,rz G. M. MrzlErich Bruns, Nadonabozialistüche Gesund-
heitsfllhrung und Flüssiges Olsr, Berlin-Dahlem 1938; und Josef Baumann/Carl
schliessmann, Gärungslose obst- und Beerenoerwertang. Hentellung oon tlnoergore-
nem Obst-, Beeren- and Traubensriften mit besonderer Berüclesicbtigung ihrer GesunL
heitsaterte, 4. A., Berlin-Dahlem 1939.

1y Nfieres enthält V'erner Cramer/Günter Fabiunke, Verbratchen uir ichtig? (Jnser Le-
bensstandard snd die Verüiuferin, z. A., Berlin (Ost) 1964; \Mdter Dloughy, Probleme
der Bedarfsentwicklung und Verbrauchslenkung zur Durchsetzung einer gesunden Er-
nährung, in Die Lebensmittel-Indastie zo, t97t, S. r49r-ry3; und Helmut Haenel, Er-
nährungsaufklärung in der ehemaligen DDR - eine Retrospektive, it Ernäbrangs-Um-
schau 38, r99r,S- ry5-ry9.

y6 Zur Marktstruktur Katharina Reuter, Die Ökonärkte in Deutschknil, österreich und
der Schueiz - Gemeinsamheiten und Unterschiede,Balin zooz. Die deutsche Enrwick-
lung steht nicht isoliert, sondem für einen dlgemeinen Vandel in den westlichen In-
dustriestaaten. Vgl. A. Elizabeth Sloan, The Natural and Organic Foods Markeplace.
Mother Nature Goes Mainstream as the Naturd and Organic Foods Market Grows
'W'orldwide, in: Fooil Technohgy ;6, zooz, Nr. r, S. z7-28, jo,32-37.

y7 Vgl. Ulrich Hamm, Champagner trinken und W'asser bezahlen? Vas sind Verbraucher
bereit, ftir ihre Vorstellung über gesunde Ernährung auszugeben? ,'tn: Llnsere Ernährung
itnJahre zoto -Was anerdenuir äbermorgen essezi Tagungsband, o. O, o.J. (Köln 1998),

S.78-9r; und ders-/Friederike Groneleld,Analyse iles europäischen Marbtes für Biopro-
du hte. Z*sammenfasstng, o. O. zooz (Ms.).

J8 Zur Einteilung Uwe Spiekermann, Altemative Ernährung. Die Lust am Anderssein, in:
UGB-Forum r8, zoor, S. rgrzr.

y9 Hartmuth Peter Spohr, Die vegetarischen Lebensmittel, ihre Verwertung und Ver-
wüstung, als Teil der sozialen Frage betrachtec Grundzüge einer vegetarischen Diätetik,
i* Vegetarische Warte 42, r9o9, passim, und ebd. 43, r9ro, passim.

6o Vgl. etwa Lu drigBarth, Ernahrung und Düngung. Einfluss der Dtngung auf die für die
Ernäbrung wicbtigen Eigenscbaften iler Nahrungsmittel, Leipzig 1938; und Wrlhelm
Heupke, Diätetik. Die Ernährsng des Gestnden snd des Kranken, 4. A.,Dresden r94 y.

6r Joachim Speetzen, Die ileutsche Reformuarenwirtschaft, Diss. Hamburg l94z (Ms.).
6z Ewald Böckenhoff/Ulrich Hamm, Perspektiven des Marktes für alternativ erzeugte

Nah,rungsmittel,'tn: Berichte über Landwirtschaft f* 6r, 1983, S.341-38r.
63 Für die Mehrzahl der Konsumenten wirken hohe Preise jedoch nach wie vor limitie-

rend. Vgl. Hans-Ulrich Henschey'Huben Kivelitz, Preis und Qudirät bestimmen das

Kaufuerhalten. Öko-Produkte Das Nachfragepotenzial realisrisch einschätzen, in: la-
bensmittelzeitnng 2oor, Nr. 18 vom 4.t., S.6l; :und Bio-Frische im LEH. Faktenzum
Verbrauchemerbaben. Nete Studie oon ZMP tnd CMA, o.l. Qoq).

64 Reimar v. Alvensleben, Zur Bedeumng von Emotionetr bei der Bildung von Prderenzen
für regionale Produkte, in:. Agrarwirtschaft 49, zooo,S.399r--4or, hier S.4oo.


